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Mein schönstes Ferienfoto

Wo Menschen und Tiere friedlich
zusammen leben könnten

Iidgar Eübfce, AZZscZzw/Z,

pensionierter Koch nnd Pâtissier:
«Meine beiden liebsten Ferienfotos

sind auf einer Rundreise durch Ecuador
und auf die Galapagos-Inseln entstan-
den, die ich im vergangenen Herbst un-
ternommen habe. Und beide Bilder
gehören zusammen. Denn auf dieser
Reise hat sich mir vor allem ein Ein-
druck fest eingeprägt: Reichtum und Ar-
mut sind ganz nahe beieinander, doch
die Armut überwiegt. Zum Beispiel bei

jenem Indianermädchen, das ich in der

Hauptstadt Quito fotografiert habe und
das, wie so viele andere, bettelt oder
kleine Arbeiten wie Schuheputzen
macht, nur um überleben zu können
und für sich und seine Familie ein paar
Bätzeli zu verdienen. Man merkt halt

sehr deutlich, dass die Herren immer
noch die Herren sind und die Indios, die
darben, unterdrücken. Dabei könnte
Ecuador allein von seinen Bodenschät-
zen her gesehen ein sehr reiches Land
sein. Und was ich gar nicht begreife:
dass das einfache Volk den ohnehin
schwerreichen Kirchen haufenweise
noch mehr Geld nachwirft. Und weil
gerade die indianische Urbevölkerung
sehr gläubig ist, kommt es in Ecuador -
vorderhand wenigstens - auch nicht zu

grossen Unruhen wie anderswo in Süd-

amerika. Und irgendwie gehört darum
auch das andere Bild dazu. Es zeigt das

Schöne auf den Galapagos-Inseln: dass

da alle die verschiedenen Tiere, die Wa-

rane und die Seehunde, die Fregattvögel
und die Pinguine und die Wildziegen
und die Pelikane sich friedlich gegen-
seitig zusammen leben lassen. Selbst

Menschen können sich ihnen bis auf

ganz wenige Schritte nähern, wie mein
Foto von der riesigen Galapagos-Schild-
kröte und dem Pelikan beweist. Mich
selbst sieht man mit einer Boa Con-
strictor um den Hals. Diese Riesen-

schlangen sind auf den Galapagos-
Inseln vielleicht eine Ausnahme, denn
sie können, wenn sie so sechs Meter
lang werden, auch Wildschweine hin-
unterwürgen und mit ihrer muskulösen
Körpermasse sogar Menschen er-
drücken. Doch das soll es ja, und eben

auch in Ecuador, noch heute zwischen
den Menschen geben ...»

Wo der Sagorsker Metropolit
gesegnete Ostereier verteilt

E/isafeetfi Trwefc, Pro-Senectute-

KursZeitehn /tir TetcfZZ-MaZen in BaseZ:

«1987 nahm ich zur Osterzeit an
einer organisierten Reise nach Moskau
und Leningrad und danach weiter mit
der Transsibirischen Eisenbahn zum
Baikalsee und bis nach Irkutsk und
Nowosibirsk teil. Das Schönste für mich
war der Besuch der alten Klosterstädte
rund um Moskau, vor allem Susdal und
Sagorsk, wo wir den Ostergottesdienst
miterleben durften. Und es war ein tie-
fes Erlebnis, mit dabei zu sein, als die in
ihre dicken Kopftücher eingehüllten
Frauen alle ihre selbstgebackenen
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Viele Ferienbilder stapeln
sich zu riesigen Papier-
häufen. Doch einige bergen
Erinnerungen an ganz
besonders einmalige
Reiseerlebnisse und regen
später zu manchen
Gedanken über das
Reiseland an, die auch zu
Hause weiter wirken.

Azz/^ezdc/zmT
vorz Marce/ K/efz/iärzd/er
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Osterkuchen zum Einsegnen brachten.
Doch der absolute Höhepunkt war
der Mönchschor in Sagorsk: In ihre
schwarzen Gewänder gehüllt standen
die Mönche aufgereiht vor der riesigen
Ikonostase mit den über und über von
purem Gold überzogenen Ikonenbil-
dem. Kirchengänger hatten uns Touri-
sten vorher Kerzen gebracht, damit
auch wir sie für den feierlichen Oster-

gottesdienst entzünden. - Das Foto

zeigt zwei der Mönche, die gesungen
haben. Ich habe es nach der Messe ge-
macht. Nachher bekam jeder von uns
Westtouristen noch ein Osterei vom Sa-

gorsker Metropoliten Pitirim mit auf
den Weg.»

Wo Sturmlandschaften und
Britisches die Atmosphäre prägen

Marianne ßöfscüi, Medernenn/orn TG,

/riiber Do/wiefscberirz nnd Primariebrerin
und beute Leiterin des ersten Sberiock-

Ho/mes-Theaters In der Sctiweiz:

«Vor ganz vielen Jahren bin ich ein-
mal mit einer alten Propellermaschine
nach Amerika geflogen. Auf einmal
wies uns der Pilot auf eine Inselgruppe
tief unter uns hin: die Orkneys, nörd-
lieh von Schottland. Und obwohl es

Nacht war und man nur die einsamen
Lichter aus dem Meer und aus der Dun-
kelheit leuchten sah, wusste ich, dass

ich irgendwann einmal da und auch
auf die noch weiter nördlich im Meer
draussen gelegenen Shetlandinseln
hinwollte. Da ich gar nichts für den Sü-

den und für die Hitze übrig habe, dafür
sowieso ein Flair für alles, das mit Eng-
land und mit Schottland zu tun hat,
bin ich nun im vergangenen Sommer
zusammen mit einer Freundin nach
Schottland, auf die Orkneys- und auf
die Shetland-Inseln gefahren. Das Foto
zeigt eine typische shetländische Land-
schaft, so wie ich sie gern habe und wie
sie mich anzieht: Stürmisch bewölkte
Himmel und karge Landschaften mit
einem Blick, der sich unter dem Sturm-
grau immer wieder zum Meer hin öff-
net. Dazu die baumlose, lediglich
Strauch- und buschbestandene einsame
Weite. Eine Landschaft eben, wie man
sie im Norden findet. Doch vielleicht
gerade wegen dem rauhen Seeklima ha-
ben sich die Shetländer ihren urgemüt-
liehen Sinn und Wohnstil bewahrt,
und in der Hauptstadt Lerwick, einem

reizenden und ganz typisch englischen
Städtchen, haben wir im <Queens Ho-
tel>, einem verwinkelten und wunder-
schönen alten Backsteinbau, gewohnt.
Sonst gibt es auch überall Bed & Break-
fast bei netten Gastgeberfamilien, die
uns am einzigen wirklich trostlosen Tag
mit Regenschutz und Gummistiefeln
für die Wanderung über die Wiesen aus-

gerüstet haben, auf denen Schafe und
Ponys trotz des Sturmregens unbeklim-
mert weideten.»

Wo die Landschaften weit und die
Menschen freundlich sind

Turii und Conrad Hemeler, Base/,

/ruber Medizinische Laborantin und
Professor /xir Neurobzo/ogie:

«Auch nach 38 Jahren erinnern wir
uns immer noch gerne an unsere aller-
schönste Reise. Von 1958 bis Ende 1959

lebten wir in Atlanta im südlichen Bun-
desstaat Georgia und haben zusammen
an einem neurologischen Universitäts-
institut als <Assistant Visiting Professor»

und als medizinische Laborantin gear-

Marianne
Bötschi

beitet. In einem schon recht fragwürdi-
gen <used car>, also einer etwas windi-
gen Occasion, sind wir dann an einem
Augusttag des Jahres 1959 zu einer
grossen Reise kreuz und quer durch
Amerika aufgebrochen. Schon in San

Francisco brauchte der Wagen eine
neue Kupplung, und bis wir wieder
nach Atlanta zurückkamen, hatten wir
so ziemlich ein neues Auto, so viele Tei-
le mussten unterwegs ausgewechselt
werden. Trotzdem war es vielleicht un-
sere unbeschwerteste von all den vielen
Reisen, die wir seitdem und bis heute in
alle Weltgegenden unternommen ha-
ben. Wir waren ein junges, erst zwei
Jahre verheiratetes Ehepaar, hatten
noch keine Kinder und konnten alles

voll und ganz geniessen. Und als wir
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sechs Wochen später wieder nach
Atlanta zurückkehrten, hatte unser
«alt-neues» Auto einen ganz grossen
Teil des amerikanischen Südens und
Südwestens gesehen: Miami; den Golf
von Mexiko; St. Louis am Mississippi
und Alabama, das Land des Blues und
des Jazz; später dann die grandiosen
Berglandschaften der Rocky Moun-
tains in Colorado, wo wir staunten,
dass noch auf einer Höhe von 4000
Metern grüne Tannen wachsen, und
Buffalos, Elche und gar Bären in der
bizarren Landschaft der Geysire und
heissen Quellen im Yellowstone-Na-
tionalpark in Wyoming. Dann Salt La-
ke City im Mormonenstaat Utah; die
vielen farbenfrohen Canyons in der
Wüste von Utah und Nevada, wo
plötzlich nach stundenlanger Fahrt
gespenstisch und wie eine Fata Morga-
na die grellen Neonlichter einer ande-
ren Welt auftauchten: Las Vegas, die

Spielerstadt. An der kalifornischen Pa-

zifikküste begegneten wir Seelöwen, in
Los Angeles sahen wir Disneyland und
im Yosemite-Nationalpark Giant Se-

quoas: die grössten, erhabensten und
ältesten Bäume der Welt. Manche der

mächtigen Stämme sind so dick, dass

20 Leute sie kaum umfassen können
und Autotunnel durch sie hindurch-
getrieben worden sind. - Das Foto nun
stammt von einer der beeindruckend-
sten Gegenden der ganzen Reise. Es

zeigt den sogenannten <Newspaper-
Rock>, also eine Art <Zeitung> aus ural-
ter Zeit: Navajo- und Hopi-Indianer
haben hier, mitten in der Wüste, Mit-
teilungen in Zeichensprache hinter-
lassen. Dort, in New Mexiko und Ari-
zona, erlebten wir in der Wüste mit
ihren ungeheuren Weiten und ihren
prächtigen Farben wie sonst kaum je

zuvor, wie klein der Mensch in Wirk-
lichkeit gegenüber der grossartigen
Natur ist. Dort stimmen auch die Di-
mensionen wieder, gerade für uns
Schweizer, die wir sonst in einem sehr

engen Land leben. Einer Enge, in der
auch die Menschen unfreundlich wer-
den und die wir nach unserer Rück-
kehr ganz stark empfunden haben, ka-

men wir doch nach fast zwei Jahren
Aufenthalt aus einem Land, in dem die

ungeheuren Weiten der grossartigen
Landschaften und der viele Platz auch
die Menschen grosszügig, tolerant und
freundlich macht.»

6

So reisen Senioren
Von Hanspeter Sc/zraz<2/zawser*

Die nachfolgenden
Ausführungen stützen sich
auf Ergebnisse der
Repräsentativumfragen
Reisemarkt Schweiz 1995/96
sowie 1986/87 des Instituts
für Tourismus und Verkehrs-
Wirtschaft (ITV) an der
Universität St. Gallen (HSG).
Sie zeigen anhand aus-
gewählter Beispiele, in
welcher Hinsicht sich heute
die Reisegewohnheiten der
über 65jährigen von denen
der Gesamtbevölkerung
unterscheiden und welche
Trends beim Reiseverhalten
der Senioren seit 1986
festzustellen sind.

l/orbemerßur/g: Gege/isfaud der verg/e/cben-
den Darste//u/ig s/'nd Fer/enre/sen und sonst/ge
Pr/Vafre/ser? m/t wer oder mehr Übernacbtu/i-

gen. Onberüc/cs/cbt/gf b/e/ben som/'f Ge-

scböftsre/sen, /Curzre/sen m/t e/ner b/'s dre/'

Übernachtungen sow/'e Tagesausf/üge ohne
Übernachtung.

Kennziffern der Reiseintensität

Im Tourismusjahr 1995/96 (Mai 1995 bis

April 1996) haben 72% der Gesamt-

bevölkerung und 65% der Senioren (Per-

sonen über 65 Jahre) mindestens eine
Reise im definierten Sinne (siehe Vorbe-

merkung) mit vier oder mehr Über-

nachtungen unternommen. Zehn Jahre

zuvor, das heisst im Kalenderjahr 1986,
ermittelten wir bezüglich dieser «Net-
toreiseintensität» noch ein Verhältnis
von 75%:58%. Daraus können folgende
Schlüsse gezogen werden:
• Die Nettoreiseintensität der Senioren

liegt zwar nach wie vor unter derjeni-
gen der Gesamtbevölkerung, doch
der Abstand hat sich von 17 Prozent-

punkten im Jahrel986 auf nur noch
7 Prozentpunkte im Jahre 1995/96
verringert.

• Während die Nettoreiseintensität der

Gesamtbevölkerung im Rezessions-

jähr 1995/96 um 3 Prozentpunkte un-
ter den Wert von 1986 fiel, liegt die

entsprechende Kennziffer der Senio-

ren um 7 Prozentpunkte darüber!
Die Reisefreudigkeit der Senioren hat
somit in den letzten 10 Jahren über-
durchschnittlich zugenommen. Diese

Aussage wird durch die Entwicklung
der Kennziffer «Reisehäufigkeit» noch
unterstrichen. 1995/96 hat die am Rei-

severkehr teilnehmende Gesamtbevöl-

kerung im Durchschnitt 2,0 Reisen im
oben definierten Sinne unternommen,
gegenüber noch 2,1 im Jahre 1986. Bei

den Senioren hingegen stieg die ent-
sprechende Kennziffer im selben Zeit-

räum von 2,0 auf 2,4 an, das heisst, sie

liegt heute deutlich höher als im
Durchschnitt der Bevölkerung.

Reiseziele

Im Vergleich zur Gesamtbevölkerung
reisen die Senioren zwar deutlich weni-

ger häufig nach aussereuropäischen
Destinationen, doch im Vergleich zu

1986 haben auch sie den Anteil der
Übersee-Reisen deutlich zu steigern ver-
mocht. Zugenommen haben bei den
Senioren auch die Ziele in Europa,
während der Anteil inländischer Desti-
nationen in den vergangenen 10 Jah-

ren um 6 Prozentpunkte schrumpfte.
Das deutet alles darauf hin, dass die

heutigen Senioren mobiler, reiseerfah-

rener und «globalisierter» sind und we-

niger «Schwellenängste» kennen als

früher, auch Reiseziele jenseits der Lan-

desgrenzen bzw. der Grenzen der Nach-
barländer ins Auge zu fassen.

Reiseziele allgemein

Dest/'/ia-
f/'onea

5cbwe/'z

Europa
Übersee

Re/sez/'e/e der
Sen/oren
7 986 /996

47% 47%
49% 53%
4% 6%

Gesamtbe-
vö/Ferung

39%
50%
7 7%
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